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inge antwortete jo ausweichend wie möglich, denn er 

mente ſich nicht gegen jemanden, des Brot er aß, äußern, 
zumal, wenn er ihm am Winterabend jo behaglich einen 
willtommenen Tropfen vorfetzte. Er war zu geſellig ver⸗ 
anlagt, als daß er risktert hätte, die gute Stimmung einer 
ſolchen Stunde durch Widerſpruch zu zeritören. 
Aber heute abend war es Dag offenbar um Klinges 
wirkliche Meinung zu tun, denn er fragte ihn ſchließlich 
geradezu, was der Herrgott wohl eigentlich auf Erden mit 
ihnen vorhabe. Dem Hauptmann fiel ein altes Wort ein, 
daß die härteſten Sünder im Alter ins Kloſter gehen, und 
glaubte zuerſt, Alter und Gewiſſen bedrückten Dag. Als 
er jedoch ſah, wie Dag gerade jetzt von Lebenskraft ſtrotzte, 
ließ es dieſen Verdacht fallen. Dag war ja immer ein 
erniter Menſch geweſen, der ſich über das Jenſeits Ge⸗ 
danten machte. Alſo konnte es bei ihm keine Alterserſchei⸗ 
are jein, wenn er heute etwas Beſonderes auf dem Herzen 
hatte. 

Als Dag keine Antwort betam, fuhr er fort, er habe 
hierüber ſoviel nachgegrübelt; es gäbe ſo viele Zweifel und 
unverſtändliche Dinge, daß es ihm unmöglich ſchiene, einen 
feſten Weg zu finden. 

Klinge hatte immer Muße genug zum Nachdenken und 
hatte wohl auch tauſenoͤmal nachgedacht. Auch er hatte keine 
feſtere Meinung gewonnen als die Menſchen im allgemei⸗ 
nen; aber er verſtand, ſich äußerſt gewandt aus jeder 
Klemme zu ziehen. Daher erwiderte er, man ſolle vielleicht 
in ſo etwas, wie mit dem lieben Gott, gar keinen feſten 
Grund finden: Der Sinn des Lebens iſt vielleicht gerade 
der, ſich geduldig durch alle Zweifel und Unbegreiflichkeiten 
hindurchzukämpfen und niemals abzulaſſen. So erreicht 
jeder den Grad von Reife, der ſeiner Kraft und Fähigkeit 
entſpricht, und dieſer Reifegrad iſt dann das Endergebnis 
eines jeden Lebens. Der eine kommt weit, der andere nicht, 
entſcheidend iſt nur, ob man ſein möglichſtes getan hat. Der 
Menſch iſt ja nach Gottes Ebenbild geſchaffen, da haben wir 
ſchon etwas Freiheit, uns ſelbſt zu formen. Vielleicht haben 
wir darum keinen abgeſteckten Weg vor uns. Ja, der Herr⸗ 
gott hat ſicherlich ſeine Abſicht mit dem Ganzen. — So ſprach 
der alte Klinge Gedanken aus, die er bisher zu keinem 
sg geäußert hatte, und war doch erſt beim dritten 

rug. 

Dag ſann hierüber nach. Eine gewandte Antwort fand 
er, und man konnte ſich gut daran halten, wenn man keine 
beſſere bekam; aber nach feinem Sinn war fie nicht. Er wollte 
eine Richtung haben, eine möglichſt unverbrüchliche — zu 
einer Entſcheidung kommen, denn fo war feine Natur ein- 
mal beſchaffen. en 


Zwar beging er keine offenbaren Sünden gegen Gebot 
und Geſetz, aber er ſuchte einen feſten Boden für die ſchwie⸗ 
rigen, unklaren Fragen und taſtete ſich in einem ruhigen 
Wortwechſel mit dem Hauptmann vorwärts, während die 
Nacht Stunde um Stunde fortſchritt. Sie aßen wenig und 
tranken beide viel, ſchürten die Glut im Kamin und ver⸗ 
gaßen jede Zeit. 


Klinge merkte, daß Dag jetzt bald nicht mehr zu um⸗ 
gehen wußte, was in ihm am ſtärkſten nagte, was ihnen bel⸗ 
den jedoch zu beſprechen unmöglich ſchien und gleichwohl in 
dieſer Nacht beſprochen werden mußte: die Verantwortlich⸗ 
keit des Reichtums. Beider Reden gingen ſtets um den 
Kern herum — mit langen Pauſen, und draußen begann 
ſchon allmählich der weithinſtreichende Wind des neuen 
Tages über Wald und Feld und Häuſern lebendig zu wer⸗ 
den. Da wandte ſich Dag vom Kamin ab, ſah den Haupk⸗ 
mann feſt an und fragte ihn merkwürdig leiſe: „Was iſt des 
Menſchen Pflicht — ſoll er in Geldangelegenheiten Recht 
und Geſetz befolgen oder — — -nicht?“ 


Klinge war nicht mehr ſehr widerſtandsfähig, auch durch 
das Winterwetter etwas klappriger geworden. Die vielen 
Becher dieſer Nacht wirkten allmählich, machten ihn verrückt 
oder berauſcht — oder vermutete er etwa, Dag wolle ſeine 
Meinung geradeheraus willen? So lange Jahre ſeines Le⸗ 
bens hatte er anderer Leute Anſicht um ſeiner Armut willen 
im Munde führen müſſen, das hatte ſeinen Nacken demütig 
und ſeinen Blick zahm gemacht. Jetzt aber hob er den Kopf 
langſam — hoch — frei — und blickte ſtolz an Dag vorbei in 
die Glut. Dag fragte ihn da nach etwas, was er wiſſen 
mußte, denn er hatte es gründlich und nach allen Seiten 
hin durchdacht. 


Seine Stimme klang jetzt wie ein Nachhall jener Zeit, 
da er ein wirklicher Hauptmann war: „Viel von dem Elend 
und Kummer der Welt würde gelindert werden, wenn die 
mächtigen Geldherren über Recht und Geſetz hinaus ein 
wenig Herz haben wollten.“ 


Beide ſchwiegen lange, dann ſagte Dag mit der gleichen 
ruhigen Stimme wie ſoeben: „Es iſt ſchön, ein ehrliches 
Wort zu hören.“ Klinge runzelte die Stirn, und ein ver⸗ 
biſſener Stolz kam über ihn. „Ehrlich zu reden iſt nicht 
immer angebracht für einen, der — arm iſt.“ Seine Stimme 
klang verbittert. „Für Geld kann man alles kaufen, Men⸗ 
ſchen, Seelen, ja, ſogar einen alten Hauptmann — aber ehr⸗ 
liche Worte kann man dafür nicht kaufen. Die Offenheit 
flieht vor dem Gelde.“ 


Jetzt war es an Dag, den Kopf zu heben. 
Klinge ſorſchend an. 
„Dann hat es dir hier alſo nicht gefallen?“ 


„Doch“, erwiderte ausweichend der Hauptmann — „ſorg⸗ 
loſere Tage konnte ich mir nicht wünſchen; aber da du 
fragit — nicht alles hat mir gefallen. Jetzt war ich wahr⸗ 
ſcheinlich zu ehrlich und werde es morgen zu bereuen 
haben.“ ' { 

„Du ſollſt es nicht bereuen“, unterbrach Dag ihn ſchueſl 
— ſage mir lieber, was dir nicht gefallen hat. Findeſt dn. 
ich bin zu hart geweſen?“ x 


Er blickte 


Klinge eutgegnete: „Hm, Geld iſt etwas Wirkliches. 
Meine Gedanken ſind nur etwas Vergilbtes und paſſen nicht 
bierher.“ 

„Das muß ich beſſer wiſſen, ob ſie hierher paſſen. Ich 
will jetzt deine Meinung hören.“ 

„Wie du willſt“, ſagte Klinge. „Um die Wahrheit zu 
125 du biſt mir ſehr hartherzig erſchienen — oft jeden: 
alls. : 

„Aber iſt es nicht Pflicht eines Menſchen, ſeinen Beſitz 
mit Recht und Geſetz zu bewahren? Soll man ihn verſchwen⸗ 
den, an geringere Menſchen oder an den erſten beiten fort- 
werfen?“ fragte Dag. ö 
5 Klinge dachte nach. Dag ging da fo plötzlich in die 
rauhe Wirklichkeit über, daß jemand, der immer in einer 
erdichteten Unwirklichkeit lebte, ihm nur ſchwer zu folgen 
vermochte. Und es erging dem Hauptmann wie manchem 
anderen, er erkannte, daß es leichter war, zu ſagen, wie es 
nicht ſein ſollte, als wie es ſein ſollte. Und er hatte doch 
früher ſoviel über dieſe Dinge nachgedacht; wenn er doch 
nur ſeine Ideen wieder gegenwärtig hätte, da — — — Er 
dachte laut weiter: „Nein, ſchlechten Menſchen etwas zu 
geben, heißt das Geld hinauswerfen, und andere wieder 
kann das, was ſie auf zu leichte Art bekommen, zur Träg⸗ 
heit verlocken; man muß verſtändig ſein, ja, — — helfen, 
wenn man meint, daß es ſich lohnt; Vernunft an⸗ 
nehmen — — —“ 

Dag hatte das Haupt gegen die Wand gelehnt und 
blickte ihn erſt geſpannt an; doch als Klinge mit ſeinen Ge⸗ 
danken herauskam, wurden ſeine Züge kalt, ja lauernd. — 
„Dann müßte man die Weisheit Gottes haben, um es richtig 
zu machen“, und in ſeiner Stimme klang leiſer Hohn. Auf 
dem Geſicht des Hauptmanns trat ein beſchämter Zug her⸗ 
vor. Nein, es war wirklich nicht ſo einfach, in den großen 
Fragen des Lebens feſten Boden zu bekommen. 

Wahrſcheinlich war es der viele Alkohol, der Klinge zu 
weiteren Betrachtungen und Reden ermutigte. Er ſann 
eine Weile nach, dann begannen ſich ſeine Gedanken wieder 
zu formen, denn er äußerte ſie laut, wie ſie ihm gerade ein⸗ 
fielen. Doch vertraute er ihnen anſcheinend nicht fo ganz, 
ſie kamen nur taſtend heraus. 

„Ja, des Herrgotts Weisheit könnte man ſchon brau⸗ 
chen — — aber man muß ſich fo weit wie möglich mit dem 
Verſtand helfen, der einem gegeben iſt — — — Und wer die 
Fähigkeiten hat — und den Verſtand — — und die Men⸗ 
ſchenkenntnis — — um reich zu werden — — um viel Geld 
zu verdienen — — und darauf aufzupaſſen — — und es zu 
vermehren — — der muß die gleichen Eigenſchaften darauf 
verwenden — — um mit dem Geld richtig zu wirtſchaften 
— — zu helfen — — wo er denkt, es lohnt — — Vernunft 
anzunehmen — — Muß es machen, ſo gut er kann 
— — Geht es ſchief — — irgendwo — — dann hilft es eben 
nichts. Man muß den guten Willen zeigen — — es ſo gut 
machen, wie es irgend geht — — — Ja, denn Geldſammeln 
erfordert dieſelben Fähigkeiten — — — wie Geld mit Ver⸗ 
ſtand ausgeben. Man muß ſtreng ſein, wenn man es für 
richtig hält, und mild, wenn man denkt, daß es lohnt. Gu⸗ 
ten Willen zeigen — — ſich nicht entſchuldigen, es ſei ſo 
ſchwierig — — —“ 

Er drehte ſich ein bißchen im Kreiſe, der gute Haupt⸗ 
mann, und faſelte, wie es angetrunkene Menſchen tun; denn 
ganz nüchtern war er jetzt kaum. 

Dag blieb unverändert aufmerkſam. Mit einem merk⸗ 
würdigen, faſt wehmütigen Lächeln um den Mund folgte er 
den Reden des Hauptmanns und ſaß noch ſo da, längſt nach⸗ 
dem das letzte Wort gefallen war. Er dachte an ein langes, 
ſchwieriges Wort, das er bei der Begegnung mit dem Oberſt 
erwogen, ja, ſogar befolgt hatte. Nur war es viel zu feier⸗ 
lich und weitläufig, als daß man es unter Männern laut 
ausſprechen konnte, ſelbſt in einer ſolchen Stunde. Statt 
deſſen fand er ein paſſenderes: „Du redeſt wie die Bibel 
Klinge, und was ich aus deinen Worten heraushöre, iſt die 
Forderung, auch das Herz ſprechen zu laſſen.“ 

Ehe ſie zur Ruhe gingen, hatte Klinge noch die Geſchichte 
mit dem Oberſt erfahren; und hieraus, wie aus der ganzen 
nächtlichen Unterhaltung, gewann er ein neues Bild von 
Dag. Ja, er ſchämte ſich fait feiner hoffärtigen Eingebildet⸗ 
heit auf die eigene gute Geſinnung. Dag mußte ſich demnach 
bei all ſeinem Reichtum mit denſelben Fragen herumſchla⸗ 
gen, und alles war unter großen Koften ſchon in die Tat 
umgeſetzt, bevor er ſelbſt das Ganze klar durchdacht hatte. 
Und ſogar mit dem Oberſt war Dag fo verfahren, den er 
anders zu behandeln doch manche Urſache hätte. 


2 
Auch Dag bekam heute neuen Reſpekt vor dem Haupt⸗ 
mann. Man konnte von jedem etwas lernen; viel ſteckte in 
den Menſchen, was ſie alltags nicht zeigten. 


In feiner Schlafkammer legte ſich Dag mitten in dem 
breiten Bett behaglich zurecht. Um das anbrechende Tages⸗ 
licht auszuſchließen, zog er gegen alle Gewohnheit die Bett⸗ 
vorhänge zu. Seit undenklicher Zeit war er nicht mit 
einem ſo friedlichen Gefühl zu Bett gegangen wie heute — 
nach dieſem langen Tage. Die Geſchichte mit dem Oberſt 
war ein hartes Stück Arbeit geweſen, aber er berente es 
nicht. Das war ſchon richtig gegangen. 

Der Sonnenaufgangswind trug ein Brauſen von den 
Wäldern her über den Hof, und die Leute begannen ſich zu 
rühren und zu einem neuen Tag vorzubereiten. Drinnen 
in ſeiner Kammer aber lag der mächtige Herr der Wälder, 
die da brauſten, und der Menſchen, die ſich rührten; er blickte 
in das Bettdunkel und bemühte ſich, was er dachte, in Worte 
zu faſſen, um damit Herr über ſich ſelbſt zu werden. Es ließ 
ſich doch ſchwierig an, aus Klinges Wortſchwall gerade das 
Nötige herauszufinden. Ja, jetzt hatte er es. Klinges 
Ausſpruch, für den Armen ſei es nicht fo einfach, ehrlich zu 
ſprechen, hatte ihn aufhorchen laſſen. Er hatte dieſes Ge⸗ 
fith: wohl auch ſonſt ſchon gelegentlich gehabt, richtig klar 
wurde es ihm jedoch erſt an dieſem lebendigen Betipiel. 
Ihm, dem es unmöglich ſchien, nicht frei denken oder ehrlich 
zu jedem ſprechen zu können, offenbarte ſich hier ein un⸗ 
heimliches Bild von der Belaſtung des Menſchen durch die 
Armut. Sie machte einen nicht nur im Irdiſchen unfrei, 
ſondern auch in weſentlichen Dingen. Dag dachte an alle 
die verſchuldeten, unfreien Menſchen, mit denen er geſchäft⸗ 
lich zu tun hatte und ſo ſtreng verfuhr, weil ſie verſuchten, 
ſich aus der Patſche herauszulügen. Fortan wollte er ſie 
milder beurteilen. Und ſeines Vaters erſtes Gebot leuchtete 
ihm hell entgegen. Man müſſe ſich unabhängig machen, 
mahnte ſein Vater und hatte ſein Leben lang ſchwer darum 
gekämpft. Unabhängig ſein, hieß nicht nur, frei von Schul⸗ 
den ſein, das wußte er jetzt. Nach des Vaters Anſicht galt 
es alſo als Mannespflicht, ſich zu einem unabhängigen 
Menſchen zu machen; hierin war er ſelbſt fehlgegangen, war 
zu einem Sklaven des Geldes geworden und in ſeinen 
beſten Jahren dadurch abhängig geweſen. Die Möglichkeit, 
ſein Herz zu zeigen, es den guten Menſchen, die ihm Gott 
ins Haus gegeben hatte, heimatlich zu machen — alles hatte 


er verſäumt und hiermit auch ſich ſelbſt im Leben einſam 


gemacht. Und es war nicht ſchön, einſam zu ſein. 

Die Arbeit auf dem Hofe war in vollem Gange, als 
Dag endlich einſchlief. Aber nun kannte er ſeine Pflicht — 
ſich ſelbſt unabhängig zu machen, ſo unabhängig, daß man 
ſein Herz zeigen durfte, anderen dazu helſen konnte, eben⸗ 
falls freie Menſchen zu werden, wenn ſie dazu taugten. 

Es ließ ſich nicht verheimlichen, daß Dag Borgland in 
die Hand bekommen hatte, und es ging wie ein ſchauderndes 
Flüſtern durch das Land. Das Gerücht gelangte ſogar bis 
in die Stadt und kam auch Mojor Barre und ſeiner Tochter 
zu Ohren. 

Doch Winter und Frühling gingen hin — und noch an⸗ 
dere Gerüchte begannen in den Talſchaften umzulaufen. 
Dag zeigte jetzt vielfach eine abſonderliche Milde; er ſchärfte 
den Leuten zwar ein, den Mund darüber zu halten, ber 
Menſchen können ja nicht ſchweigen. Dieſe Gerüchte und 
die Folgen der ſchweren Zeiten führten manchen nach 
Björndal, und Dag, der früher nur kurze, barſche Antwor⸗ 
ten gab, ließ die Leute vorbringen, was ſie auf dem Herzen: 
hatten, und die Alte Stube bekam manch ſeltſames Schick⸗ 
fal zu erfahren. 5 

Er hörte allen geduldig zu, und ſeine Menſchenkenntnis 
wuchs von Tag zu Tag. Er ließ Rückſicht walten, und man⸗ 
cher vom Schickſal hart Getroffene ging getröſtet von ihm. 
„Du mußt verſuchen, frei zu werden, und das wirſt du nicht, 
wenn du ſo weiter wirtſchafteſt. Natürlich könnte ich deine 
Schulden bezahlen, doch du würdeſt nur neue machen. Ich 
werde dir jetzt etwas leihen und dir auf die Beine helfen; 
aber ich komme und ſehe nach, ob du dir Mühe gibſt.“ Wen 
Armut und Unglück zugrunde gerichtet hatten, den konnte 
er wieder hochbringen, mit Geld, gutem Zureden, mit ver⸗ 
nunftiger Strenge. Wer aber Faulheit und Untlichtiafeit 
hinter ſchönen Redensarten zu verſtecken und neues Geld 
für weitere Trägheit zu ergattern hoffte, der mußte mit 
hängenden Ohren abziehen. Dag merkte ſehr ſchnell, wel⸗ 
cher Art die Menſchen waren. Und daher ſagte man von 


ihm, er vermöge durch alle hindurchzublicken. 


So wehte der Wind vom Wald droben nicht nur kaltes 
Entſetzen über das Land, und die Rappen trugen nicht nur 
Furcht zu allen. Mehr und mehr nannte man Dags Namen 
in ehrlicher Dankbarkeit und oft fait voller Ehrfurcht. In 
den Winkeln im offenen Lande hockte wohl noch der Klatſch 
über die Waldbauern; denn alte Mißachtung ſtirbt ſchwer 
aus. Über Dag wagte jedoch niemand mehr recht etwas 
Böſes zu äußern. Er ragte ſeltſam hoch vor ihnen auf. 
Nicht ſeine Geſinnung machte ihn in allen Augen groß. 
Solches bemerkt die Welt nicht, nein. Daß er anders als 
Geſchäftsleute ſonſt handelte, ganz nach ſeinem eigenen 
Gutdünken, das ließ ihn rätſelhaft erſcheinen; und was die 
Menſchen nicht durchſchauen, wird in ihren Augen groß. 
Die wenigen, die Dags Großmut erkannten, betrachteten ſie 
nur als Alterserſcheinung oder als Anzeichen für den all⸗ 
mählichen Verfall des kraftvollen Geſchlechtes. Das iſt das 
Urteil der Welt. In der Jugend hatte er mit ſchwerer 
Fauſt hart zugeſchlagen, ſpäter in Geldſachen keine Gnade 
gekannt. So etwas verſtehen die Menſchen, und darauf be⸗ 
ruhte ſicherlich die Achtung vor ſeinen jetzigen Wohltaten. 

Er ſelbſt gab wenig auf die Meinung der Welt. Er 
ließ fich an feiner eigenen genügen. Nun war er zu einem 
neuen Ziel unterwegs, und ſein ſtarker Sinn ging den 
ſchwerſten Weg im Leben — er machte ſich vom Urteil der 
Menſchen unabhängig. 

Ja, die Zeiten änderten ſich. Wenn der greiſe Dag 
Björndal jetzt mit ſeinem alten Schwung die Straßen ent⸗ 
langbrauſte, dann grüßten viele ehrerbietig, ja, ſchließlich 
kam es ſo weit, daß alle grüßten — ſtehenblieben und dem 
Dahinfahrenden lange nachſchauten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Winterbild. 


Eine Geſchichte um den kleinen Aart van der Neer, 
erzählt von Joſef Robert Harrer. 


Der Schnee fiel in großen Flocken. Der kleine Aart van der 
Neer ſtand am Fenſter und hauchte aufgeregt an die Scheibe. 
So oft er einen kleinen Kreis von den Eisblumen befreit hatte, 
blinzelte er hindurch und ſah ſuchend auf die enge Gaſſe. 

„Aart iſt wie ausgewechſelt“, ſagte van der Neer zu ſeiner 
Frau. „Wer hätte je gedacht, daß aus dem Stubenhocker ein 
Junge wie die anderen Amſterdamer Jungen werden könnte!“ 

„Dem Himmel ſei Dank!“ rief die Frau. — Tatſächlich 
ſchien erſt der herrliche Winter des Jahres 1615 den Knaben 
verlockt zu haben, froh und übermütig auf dem Eiſe zu ſpielen. 

„Carel kommt ſchon!“ rief plötzlich der Knabe. Er ſtülpte 
ſich die Wollmütze auf, griff nach den Schlittſchuhen und ver⸗ 
abſchiedete ſich von den Eltern. 

„Wenn es dunkel wird, mußt du zu Hauſe ſein, Aart“, 
ſagte die Mutter. Der Knabe nickte und lief aus dem Zimmer, 
während Vater van der Neer auf die Gaſſe hinabrief: „Carel, 
paß auf Aart auf! Du biſt älter als er.“ 

Dann eilten die beiden Knaben davon. Aart flüſterte: 
„Carel, verſprich mir noch einmal, daß du mich nicht verrätſt!“ 

Carel legte die Hand auf die Bruſt: „Aber Aart! Wenn 
mich deine Eltern fragen, ſo ſage ich, daß du die ganze Zeit 
mit mir auf dem Eiſe gelaufen biſt.“ 

Aart lächelte dankbar. Bald waren ſie zu dem Flußarm 
gekommen, der nun, von Eis bedeckt, die herrlichſte Schlitt⸗ 
ſchuhbahn abgab. Schon tummelten ſich zahlreiche Kinder und 
Erwachſene auf der Fläche. Aart blieb ſtehen. „Ich werde 
den Maler ſuchen. Und verrat mich nicht, Carel!“ 

Der Freund nickte und war bald im Getümmel verſchwun⸗ 
den. Aart blickte ſuchend um ſich; dann lief er am Ufer dahin . 

Plötzlich ſtockte er. Er ſeufzte glücklich, er war wie 
verwandelt. 

3 Neben drei eng beieinander ſtehenden Bäumen ſah er die 
Staffelei. Er lief hinzu und bemerkte einen Knaben zwiſchen 
den Baumſtämmen. Sofort rief der Knabe: „Du, willſt du 
nicht ein wenig auf das Bild aufpaſſen? Der Maler wird 
ſofort kommen. Er iſt nur in das Wirtshaus gegangen, um 
ſich zu wärmen. Willſt du?“ 

Überglücklich nickte Aart, während der Knabe auf die Eis⸗ 
fläche ſtürmte. Der kleine Aart aber war der glücklichſte Junge 
von Amſterdam, ja von der ganzen Welt; er durfte auf das 
Gemälde aufpaſſen, auf das er ſonſt nur heimlich, von Baum⸗ 
ſtämmen verdeckt, zu ſehen wagte. Mochten die anderen Kinder 


auf dem Eiſe lanfen und ſich luſtige Schneeballſchlachten liefern: 
er ſtand neben der Staffelet, auf der das noch unfertige Winter⸗ 
bild lehnte, und war Wächter der Kunſt, die er, kaum zwölf 
Jahre alt, in ſeinem jungen Herzen als etwas Wunderbares, 
als das Schönſte auf der Welt fühlte. Noch nie hatte er auch 
nur ein Wort von ſeiner heimlichen Sehnſucht und ſeinen 
Träumen geſagt, noch nie hatte er ſelbſt verſucht, mit einem 
Ba Santa oder Bäume zu zeichnen. Nur ſehen mußte 
er, ſehen ; 

Da hörte er Rufe vom Eiſe her. Einige Knaben winkten 
ihm zu. Er ſchüttelte den Kopf. Aber die Knaben gaben ſich 
damit nicht zufrieden; einer rief: „Komm zu uns! Wir brauchen 
noch einen zum Spiel. Komm, ſonſt holen wir dich!“ 

Als Aart wieder den Kopf ſchüttelte, liefen drei, vier 
Buben auf ihn zu; ſchon flogen Schneebälle. Aart verſuchte 
ein Lächeln; als aber ein Schneeball die Staffelei traf, daß fie 
wankte, geriet er in Zorn. Er warf ſich den Angreifern ent⸗ 
gegen. Die Übermacht aber bezwang ihn; Schneebälle trafen 
ihn. Der kleine Aart ſchrie. Er hatte nur den einen Gedanken: 
„Das Bild, das Bild!“ Er hieb um ſich und ſchien doch ver⸗ 
loren. Da kam Hilfe; der Maler trat aus dem Wirtshaus 
und vertrieb die Plagegeiſter. Aart wiſchte ſich den Schnee 
aus den Augen und ſah nach der Staffelei. Erleichtert atmete 
er auf: Das Bild war nicht beſchädigt. Der Maler, ein etwa 
dreißigjähriger Mann, fragte: „Wer biſt du?“ Ä 

„Ich bin Aart van der Neer, ich habe auf Euer Bild auf⸗ 
gepaßt, während Ihr im Wirtshaus waret.“ 

„Du haſt aufgepaßt? Der Knabe ſah anders aus, der 
aufpafien ſollte.“ ; 

Aari lächelte. „Ja, das ſchon! Der andere Knabe bat 
mich, für ihn zu wachen.“ 

„So? Nun, du warſt brav! .. Weißt du, wer ich bin?“ 

„Ihr ſeid der größte Maler der Welt!“ rief begeiſtert der 
kleine Aart. Da lachte der Maler: 

„Nun, gar ſo arg wird es nicht ſein, mein Junge! Ich 
meine, ob du weißt, wie ich heiße? Alſo, damit du weißt, wer 
nach deiner Meinung der größte Maler der Welt iſt“ ler nahm 
einen tüchtigen Schluck aus der Schnapsflaſche) —, „ich heiße 
Hendrik Averkanep!“ e 

Hart betrachtete das Bild: „Ihr habt da einen ſchönen 
Schimmel gemalt, der einen Schlitten zieht. Aber nirgends 
auf dem Eile iſt ein Schlitten und ——-“ 

„Aart, du biſt ein wenig dumm. Der Maler malt nicht nur 
das, was er ſieht, er malt auch das, was ſein muß. Wenn ich 
zum Beiſpiel den Schimmel und den Schlitten nicht male, ſo 
wird auf dem Bild ein leerer Fleck ſein, verſtehſt dul Man muß 
den Raum ausfüllen. Und der Raum auf dem Bilde einer 
großen Winterlandſchaf, ift ſehr groß. Sieh, der graue, ſeine 
Duft der Luft und der Wolken läßt im Hintergrund nicht er⸗ 
kennen, wo die Erde aufhört und wo der Himmel beginnt. 
Dadurch wird alles nur größer, weil es geheimnisvoll wirkt. 
Verſtehſt du mich?“ 

Aart hatte rote Wangen. Er nickte. „Seit einer Woche ſehe 
ich euch heimlich beim Malen zu; Ihr habt mich nie bemerkt. 
Immer ſchon hätte ich gerne mit Euch geſprochen ... es muß 
wunderbar ſein, wenn man ein ſo ſchönes Winterbild malen 
kann. Wenn dann im Sommer die heißen Tage ſind, kann 
man das Bild anſehen and vom Winter träumen!“ 

„Kleiner Narr! Warum verſuchſt du nicht auch zu malen?“ 

Aart erſchrak. „Ich? Aber Herr Averkamp! Das wäre 
doch ein Verbrechen! Ich bin viel zu jung, und die Welt iſt 
viel zu ſchön . . Und erſt der Vollmond! .. Kann man auch 
den Vollmond malen?“ 

Averkamp hatte inzwiſchen wieder zu malen begonnen. 
Er ricdte, „Alles kenn man malen, den Winter, den Mond, 
den Tag und die Nacht“ N 

„Auch das Feuer? Eine brennende Stadt?“ 

„Ja, auch das. Ich ſagte dir doch, alles kann man malen!“ 

Aart ſtarrte auf das Bild. Nun konnte er ganz aus der 
Nähe ſehen, wie der Maler arbeitete. Plötzlich erhob Nic) 
Averkamp und ſagte: „Meine Finger frieren. Aart, patz 
wieder auf! Ich will mich im Wirtshaus wärmen. Ich bin 
bald wieder zurück.“ 

Kaum war Aart illein, als die Knaben vom Eiſe, diesmal 
mehr als zwanzig auf ihn losſtürmten. Aart ſchrie den Namen 
des Malers. Aber da dieſer nicht kam, ergriff er das Bild 
und lief fort. Die Knaben konnten mit den Schlittſchuhen nich 
ſo ſchnell laufen; bald hörte Aart den Lärm der Verfolger 
leiſer werden. Er preßte das Bild eng an ſich und kroch in 
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gelegt, die fie nu 
Eine derartige Mitgift von Milltonenwert kann man ſich 


borgen 


den Winkel gzwiſchen zwei alten Scheunen. Mur war er ver⸗ 
Und daß Winterbild rußzte an feiner. Bruſt. 

.Es war längſt finſter geworden. Die Eltern des kleinen 
Carel hatte endlich zugegeben, daß 
Aort nie auf dem Eiſe geſplelt, ſondern immer nahe bei einem 
Maler geſtanden habe. Man kam nach Stunden darauf, daß 
dieſer Maler Hendrit Averkamp war. Auch er half ſuchen. 
Endlich fand man den Knaben. Er lag im Heu und ſchlief, 
ein glückliches Lächeln leuchtete auf ſeinem Geſicht. Und ſeine 
kleinen Hände preßten das Winterbild an die Bruſt⸗ 

Aart van der Neer, der die Kunſt fo ſehr liebte, daß er 
nicht wagte, ſelbſt zu zeichnen, durfte nun bei Averkamp in die 
Schule gehen. Er tat es ſcheu und ſtill. Er zeigte niemanden 
ſeine Zeichnungen und Bilder. Er verbrannte fie, Er ſtand 
ſtundenlang vor Averkamps Winterbild und ſagte: „Erſt wenn 
ich ein ſo ſchönes Bild fertig bringe, dann will ich meine Ver⸗ 
ſuche nicht mehr verbrennen.“ 

Mehr als zwanzig Jahre ſpäter war er kowpeit. Da malte 
auch er fein Winterbild. Und es war ſchöner als das Winter⸗ 
bild Averkamps, das an der Bruſt des Knaben gelegen hatte. 
Aus dem kleinen, beſcheidenen Aart war der Maler geworden, 
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Mißverſtanden. 

„Ach Karl“, ſagt die junge Frau in den Flitterwochen, 
„ſei bloß nicht böſe — unſere Minna hat heute den Braten 
anbrennen laſſen! Kann dich ein Kuß verſöhnen?“ 

„Alſo gut, ich bin je ſchließlich kein Unmenſch — ruf ſie 
mal herein!“ 


DB! Bunte Chronik SS 


Mitgift aus der Meerestieſe. 

Bei einer dieſer Tage in Sidney erfolgten 
Trauung übergab die junge Frau ihrem Gatten, 
einem Farmer, ihre Mitgift in Geſtalt einer 
überaus wertvollen Sammlung, von Perlen, 
die fie ſelbſt aus der Meerestiefe geholt hatte. 

Maud Benderſon in Sidney iſt zwar noch jung, 
aber ſie hat ein an Abenteuern reiches Leben bereits hinter 
ſich. Zuerſt aus Liebhaberei, dann aus Beruf hat ſie ſich 
als tollkühne Perlenfiſcherin betätigt und ſich dabei ein 
Vermögen erworben. 

Pariſer Blätter berichten über einige lebens⸗ 
gefährliche Abenteuer, die Maud Venderfon in 
ihrer Perlenfiſchertätigkeit überſtehen mußte. Als ſie ein⸗ 
mal bis in die Kajüte eines Schiffswracks vorgedrungen 
war, wurde fie plötzlich von den Armen eines Rie⸗ 
ſenpolypen umklammert. Zwar war ſie in ihrer 
Taucherrüſtung gegen unmittelbare Gefahr geſchützt, aber 
der Anblick des ſcheußlichen Untiers ſetzte ſie derartig in 
Schrecken, daß ſie nur mit Aufbietung der letzten Kräfte 
dem Wrack entfliehen konnte. An Bord des Taucherſchiffs 
verfiel fie in eine Ohnmacht. Sie wurde von einem ſchweren 
Nervenfleber ergriffen, das ſie lauge Zeit ans Krankenlager 
ſeſſelte. 

Ein anderes Mal wurde ſie unter Waſſer von einem 
Hai angefallen. Es glückte ihr zwar, in das Begleit⸗ 
boot zu flüchten, doch griff nunmehr der Hai das Boot ſelbſt 
an. In unansgeſetzter Verfolgung peitſchte er das Waſſer 
auf, ſo daß das Boot ſtändig Gefahr lief zu kentern. Buch⸗ 
ſtäblich in letzter Minute glückte es Maud Benderſon und 
ihren beiden Begleitern, die rettende Küſte zu erreichen. 

Andere Abenteuer verliefen weniger aufregungsvoll, 
hinterließen jedoch erregende Erinnerungen in Hülle und 
Fülle. Die kühne Perlenfiſcherin hat deshalb vielleicht nicht 
ganz ungern ihrem Gatten das Verſprechen gegeben, nicht 
mehr in die Tieſen des Meeres zu tauchen und nur noch 
Farmersfrau auf feſtem Boden zu fein. Sie hat ſich im 
Laufe der Jahre eine Sammlung der koſtbarſten Perlen zu⸗ 
ihrem Gatten als Mitgift übergab. 
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Dieſe Buchſtaben find ſo zu ordnen, 
daß die einzelnen Reihen nennen; 
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